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Nach der jüngsten Studie der
OECD sind Chinas For-

schungsausgaben bald die welt-
weit zweithöchsten nach denUSA.
Über 100 Milliarden Euro werden
dort im nächsten Jahr für For-
schung ausgeben. Laser-Technolo-
gien, Telekommunikation, Kern-
energie (Ja! Kernenergie!) und Ge-
netik sind unter den elf ausgewähl-
ten Schlüsselbereichen. Derzeit
werden 1,3 Prozent des Bruttosozi-
alprodukts für Forschung ausgege-
ben, 2010 sollen es 2 und 2030 dann
2,5 Prozent sein. DieMittel für For-
schung und Entwicklung sind in
den letzten Jahrennochviel schnel-
ler gewachsen als die Wirtschaft
mit etwa 10 Prozent jährlich.
Soweit schon ist dieses Schwel-

lenland ohne viele eigene Roh-
stoffe, abermit viel Fleiß und einer
die Bildung achtenden Lebensein-
stellung gekommen. Selbst viele in
den USA ausgebildete Chinesen
kehren inzwischen in die Heimat
zurück, denn sie fühlen sich ihrer
Herkunft verbunden oder halten
die Forschungsbedingungen dort
mittlerweile für attraktiver als in
denUSA. So erhalten die Rückkeh-
rer nicht nur für Chinas Verhält-

nisse fürstliche Gehälter, sondern
auch Geldprämien für Publikatio-
nen in renommierten internationa-
lenFachzeitschriften. Dies imkom-
munistischen oder vielmehr oft
„roh-kapitalistisch“ erscheinen-
denChina.
Und was tut Deutschland? Die

Deutsche Forschungsgemein-
schaft hat ein Büro in Peking. Die
Max-Planck-Gesellschaft fördert
großzügig Institute in China, de-
ren „international research
schools“ zumHauptteil aus Osteu-
ropäern undAsiaten bestehen.Der
DeutscheAkademischeAustausch-
dienst vergibt Hunderte Stipen-
dien an Chinesen, die auf Kosten
des deutschen Steuerzahlers hier
studieren.Warum? UmTalente für
Deutschlands Forschungsinstitute
zu werben oder zukünftige Allian-
zen oder Verbindlichkeiten herzu-
stellen? Sicher, viele Labore zwi-
schen Kiel und Konstanz sind froh
über kluge und fleißige Forscher,
denn längst sind viel zu viele unse-
rer eigenen Talente in den USA –
oft verlockt mit deutschen (nicht
amerikanischen) Stipendien.
Deutschland subventioniert soChi-
nas wissenschaftlichen Aufstieg
und schickt gleichzeitig deutsche
Talente zur anderen Konkurrenz
in die USA – ohne genügend Stel-
len und Anreize zu schaffen, um
sie später zurückzuholen.
Das Studium der Wirtschaft,

Jura und Medizin verspricht in
Deutschlandmehr als das einerNa-
turwissenschaft. Wissenschaftler
sind in Deutschland im internatio-
nalen Vergleich unterbezahlt, ken-
nen keine 40-Stunden-Woche, ge-
nießen kein besonders hohes Sozi-
alprestige.Wissenschaft ist schwie-
rig und für viele „esoterisch“. Es ist
kein attraktives Berufsziel mehr
für die Klügsten – übrigens auch
nicht in den USA. Die Forschung
in den USA profitierte aber nach
dem Zweiten Weltkrieg vom euro-
päischen Talent und dann zuneh-
mend von dem der ersten Genera-
tion asiatischer Einwanderer. Ob-
wohl dort nur 5 Prozent der Bevöl-
kerung asiatischer Herkunft sind,
sind an den Eliteunis in den USA
Asiaten überproportional vertre-
ten – etwa 24 Prozent der Studen-
ten in Harvard und Stanford, sogar
46 Prozent in Berkeley und „nur“
13 Prozent in Princeton, was dort
als Diskriminierung von Asiaten
empfunden wird. In den USA stel-
len Asiaten längst die Mehrheit
der Doktoranden vieler Fachberei-
che, mittlerweile steigt auch ihr
Anteil unter den Professoren.
Warumwir unserenKonkurren-

ten nicht nur immer noch Wissen-
schaftler ausbilden, sondern auch
fast 70Millionen Euro jährlichEnt-
wicklungshilfe zahlen, erschließt
sich nur der Logik unserer Politi-
ker. Zurück kommt es tröpfchen-
weise: Ich bin dieses Jahr auf eine
Konferenz nach China eingeladen,
bei der erstmals die Gastgeber und
nicht wie früher die Gäste die Rei-
sekosten übernehmen. Die Einla-
dung strotzte vor Selbstbewusst-
sein. KeinWunder.
wissenschaft@handelsblatt.com

„Es“denkt
Nicht etwaerst dieHirnfor-
scher erkannten, dassdie
Gedankenmöglicherweise
nicht soeinfachvoneinem
wieauch immergearteten
„Ich“ gelenktwerden. René
Descartes’Gewissheit „Co-
gito ergo sum“ („Ichdenke,
alsobin ich“) lehnte Fried-
richNietzsche (1844-1900,
Bild) ab: „Esdenkt inmir“,
setzteer in „Jenseits von
GutundBöse“andieStelle
desvielleicht berühmtes-
tenPhilosophen-Satzes.
DieGedankenkannman,
soNietzsche,weder ein-
fachherbeibefehlennoch
verhindern. Sie kommen,

wie siewollen.Das ist nicht
soweit entfernt vondem,
wasunserHaupttextbehan-
delt.

Das„Ich“ eine Illusion?
EinigeHirnforscher, vor al-
lemWolfSinger undGer-
hardRoth, habenmit ihren
Thesenvor einigen Jahren
heftigeReaktionenvonPhi-
losophen (PeterBieri, Jür-
genHabermas)hervorgeru-
fen.Singer argumentierte
inBüchern undpopulären
Medien,die empirischeFor-
schunghabegezeigt, dass
jederWillensakt und jede
Handlungneuronaldetermi-
niert sei, wasFreiheit aus-

schließe. Er vertritt im
Gleichschrittmit der Sozio-
biologieeine von vielenSei-
tenscharf kritisiertenatura-
listischeDeutungneurophy-
siologischerDaten:Das

„Ich“ seiwie der „freie
Wille“ eine Illusion, die uns
dasHirn ausevolutionsbio-
logischenGründenvor-
spiele.Damitwirdallen ide-
ellenDeutungendesMen-
schendieRelevanzbestrit-
ten.Bieri hielt in seinem
„Handwerkder Freiheit“ da-
gegen:SelbstwenndieNa-
turgesetzebestimmen,
waswir denken, könnenwir
unsunterBerücksichti-
gungder jedemMenschen
gegebenenBedingtheiten
als frei verstehen. Frei sind
wir inBieris Sinnegenau
dann,wennwir unserenei-
genenÜberzeugungenge-
mäßhandeln können.

ULRICHKRAFT | DÜSSELDORF

Eben stellte man noch in Gedanken
die Einkaufsliste zusammen, da tau-
chen plötzlich vor dem inneren
Auge Bilder vom letzten Skiurlaub
auf. Doch nach ein paar Schwüngen
im Pulverschnee ist der Kopf schon
bei der bevorstehenden Party, ver-
weilt dort kurz, um sich dasWieder-
sehenmit einem alten Freund auszu-
malen, und zieht dann wieder wei-
ter. Jeder kennt das. Kaum gönnt
man dem Gehirn ein kleines Ruhe-
päuschen, schweifen die Gedanken
umher.
„Die Tatsache, dass der Körper

nur da liegt, ist kein Grund anzuneh-
men, der Geist sei jetzt friedlich. Ru-
hepausen sind manchmal weit da-
von entfernt, ruhig zu sein.“ Viel-
leicht hatte Marcus Raichle dieses
zweitausend Jahre alte Zitat von Se-
neca imHinterkopf, als ermit derAr-
beit an einer bahnbrechenden Stu-
die begann. Der Neurologe von der
Washington University gehört zu
den Koryphäen in Sachen Hirnbild-
gebung, beschäftigt sich alsomitVer-
fahrenwie der funktionellenMagne-
tresonanztomografie (fMRT) oder
der Positronenemissionstomogra-
fie, welche die Aktivität verschiede-
nerHirnregionen anhandvonDurch-
blutung undEnergieverbrauch sicht-
bar machen. Raichle stolperte darü-
ber, dass der ohnehin enorme Ener-
giebedarf – 20 Prozent sind immer
für die grauen Zellen reserviert –
selbst beim Lösen anspruchvollster
Denkübungen nur marginal steigt.
Die nahe liegende Frage: Wozu
braucht das Gehirn so viel Saft,
wenn es gerade nichts tut oder zu-
mindest nichts Konkretes?

Um darauf eine Antwort zu finden,
nahm der Amerikaner ein „Abfall-
produkt der kognitiven Neurowis-
senschaften“ unter die Lupe, wie Kai
Vogeley von der Uniklinik Köln es
nennt. FMRT-Untersuchungen lau-
fen üblicherweise so ab: Während
die Testperson eine bestimmte Auf-
gabe absolviert, etwa Vokabeln ler-
nen, wird seine Hirnaktivität ge-
scannt. Da sich im fMRTaber nur re-
lative Veränderungen messen las-
sen, brauchtman eineNulllinie.Des-
halb wird der Proband während der
Testzeit immer wieder aufgefordert,
einfach eineWeile ruhig in derMag-
netröhre zu liegen. „Diese Baseline
hat eigentlich nie jemand beachtet“,
berichtet Hirnforscher Vogeley.
„Marcus Raichle war der Erste, der
den Spieß umdrehte und gezielt ge-
schaut hat, wasGehirne in dieserRu-
hesituation so treiben.“
Nicht dasGleiche, könnteman an-

nehmen. Denn wenn fünfzehn ver-
schiedene Menschen in einem Scan-
ner vor sich hindösen, geht höchst-
wahrscheinlich in jedem Kopf etwas
anderes vor. Der eine
verplant das Probanden-
honorar, der Nächste
übt Kopfrechnen, der
Dritte denkt an sein
Herzblatt und derVierte
an die Fußball-Bundes-
liga. Dementsprechend
müssten die fMRT-Mes-
sungen jeweils unterschiedliche Bil-
der zeigen. Tatsächlich aber gab es
über die gesamte Gruppe hinweg ein
durchgängiges Aktivierungsmuster,
einNetzwerk ausbestimmtenHirnre-
gionen, das gemeinsam aufleuchtete
„Das war schon eine Sensation“, sagt
Vogeley. „Denn offenbarmachten die
GehirnederVersuchspersonen inAb-
wesenheit jeglicher Instruktionen
von außen dann doch alle das Glei-
che.“

„Default mode of brain function“
– Standardmodus – nannte Marcus
Raichle diesen Zustand in seiner
2001 veröffentlichten Studie und je-
nes sich über das gesamte Denkor-
gan erstreckende Netzwerk der be-
teiligten Hirnregionen entspre-
chend „default network“. Seit seiner
überraschendenEntdeckung interes-
sieren sich einige Forscher für das
Thema, doch ein zentraler Punkt
blieb offen. „Neuronal passiert bei
den Probanden dasselbe. Aber was

machen sie auf der phä-
nomenal bewussten
Ebene?“ stellt Vogeley
die entscheidende
Frage.
Sie tagträumen, wie

Kognitionspsychologen
jetzt nachwiesen. Das
Team um Malia Mason

vom Dartmouth College in Hanover
machte sich einen Umstand zu
Nutze, den jeder aus eigener Erfah-
rung kennt. Je langweiliger uns ist,
desto eher begibt sich der Geist auf
Wanderschaft. Und Langeweile gab
es für die 19 freiwilligen Versuchs-
personen reichlich. Andrei aufeinan-
der folgenden Tagen mussten die
Testpersonen immerwieder die glei-
chen Gedächtnisaufgaben absolvie-
ren, etwa eine kurze Buchstaben-

folge auswendig lernen und dann
vorwärts und rückwärts aufsagen.
Am vierten Tag gab es dann ein we-
nig Abwechslung in Form einiger
neuer Aufgaben, deren Aufbau aber
dem der bekannten glich. Während
dieser Session wurden die Proban-
den immerwieder gefragt,wo sie ge-
rade mit ihren Gedanken sind. Wie

erwartet war die Neigung zum Tag-
träumen beim Arbeiten an altbe-
kannten Buchstabenfolgen deutlich
ausgeprägter als beim Grübeln über
neuen Sequenzen.
Am fünften Tag dasselbe Proze-

dere, nur dass die Forscher diesmal
mit dem fMRT die Gehirnaktivität
aufzeichneten. Die Scans offenbar-

ten: Wenn die Probanden sich mit
den Aufgaben beschäftigten, die sie
beherrschten, wurde das „default
network“ aktiv. Je ausgeprägter des-
senAktivität, desto intensiverwaren
nach den Berichten der Probanden
auch ihre Tagträume. „Es sieht so
aus, als würde das Gehirn, sobald es
nicht beansprucht ist, in den
Default-Modus gehen“, erläutert Vo-
geley die in der Zeitschrift „Science“
veröffentlichten Ergebnisse. „Und
dann streift der Geist umher, mal
hierhin, mal dahin, ohne ein konkre-
tes Ziel.“
Darüber, welchen Sinn das ziem-

lich zufällige Wandern der Gedan-
ken imRuhezustand hat, kann Studi-
enleiterinMalieMasonnur spekulie-
ren. Eine Möglichkeit: Es hält die
grauen Zellen in eine Art Stand-by-
Modus, also auf einem Erregungsle-
vel, das es dem Gehirn erlaubt, bei
Bedarf schnell zu reagieren. Schließ-
lich lässt James Bond seinAuto auch
gernemit laufendemMotor stehen.
Vogeley favorisiert eine andere

Idee: „Der Default-Modus könnte
dasneuronaleKorrelat des Selbstbe-
wusstseins sein.“ Zu diesem in der
Neurowissenschaft momentan
wohl heißesten Themawird in Köln
intensiv geforscht. Genauer gesagt
zur Theory of Mind, also der Fähig-
keit, über seinen eigenen psy-
chischen Zustand und den der Mit-
menschen nachzudenken. „Die da-
bei aktiven Hirnareale überlappen
sich mit dem Default-Netzwerk“,
weiß Vogeley. Das sei nicht überra-
schend, da sich bekanntlich auch
Tagträumemeist um die eigene Per-
sonunddasZusammenlebenmit an-
deren drehen.

Forscher von der University of Cali-
fornia in San Diego stellten letztes
Jahr fest, dass die Hirnaktivität von
Autisten in Ruhephasen ganz anders
aussieht als bei Gesunden. Ihr „Stan-
dardnetzwerk“ bleibt auch dann ab-
geschaltet, als müsste sich das Ge-
hirn ständig auf äußere Eindrücke
konzentrieren. Der Befund passt in
Vogeleys Theorie. „EinMerkmal des
Autismus ist, dass die Betroffenen
sehr schlecht erfassen können, was
in anderenMenschen vor sich geht“,
erklärt er. „Deshalb tun sie sich auf
sozialer Ebene so schwer.“
Vielleicht wird sich am Ende die

dritte, von Malie Mason geäußerte
Vermutung bewahrheiten, nämlich
dass das Gehirn die Gedanken nur
deswegen auf Wanderschaft
schickt, weil es das eben kann.
Selbst wenn Tagträume keinen phy-
siologischen Sinn haben – ihnen
nachzuhängen wird trotzdem ein
Vergnügen bleiben.

QUANTENSPRUNG

Stipendien für
die chinesische
Konkurrenz

DÜSSELDORF. Eine Antwort auf
die rätselhafte Frage, warum die Ge-
schwindigkeit der Evolution zuzu-
nehmen scheint, bieten Forscher der
Rice-Universität in Houston (Texas)
an. Die Geschwindigkeit nehme zu,
so schreibenMichael Deem und Kol-
legen in der Zeitschrift „Physical Re-
view Letters“, weil Bakterien und Vi-
ren ununterbrochen komplette Ein-
heiten der DNA (der Erbsubstanz)
über die Arten-Grenzen hinweg aus-
tauschten. Dies ermögliche, so die
Theorie, dass sich Lebensformen
schneller entwickelten als „nur“
durch sexuelle Auswahl und zufäl-
ligeMutationen der Gene.
Fossilien etwa weisen darauf hin,

dass einzelliges Leben erstmals vor
rund 3,5 Milliarden Jahren auf der
Erde auftauchte. Danach dauerte es
etwa 2,5 Milliarden Jahre, bis die ers-
ten Mehrzeller entstanden. Für die

Entwicklungdes gesamtenmehrzelli-
gen Lebens, die Pflanzenwelt, Säuge-
tiere, Insekten, Vögel und andere Ar-
ten einschließlich des Menschen,
war also nur noch eine Milliarde
Jahre notwendig.
„Wir haben die erste genaue Lö-

sung entwickelt für ein mathemati-
sches Modell der Evolution, das die-
sen genetischen Austausch über die
Arten hinweg erklärt“, sagt Michael
Deem. Bisherige Modelle konzen-
trierten sich meist darauf, wie Popu-
lationen auf einzelne Mutationen im
Erbgut reagierten – zufällige Verän-
derungen einzelner Nukleotide (die
kleinsten molekularen Bausteine der
DNA).
Von horizontalem Gen-Transfer

(HGT) spricht man, wenn die DNA
einer Art in die einer anderen einge-
fügt wird. „Wir wissen, dass die
Mehrheit der DNA in einigen Tier-

und Pflanzenarten – einschließlich
des Menschen – durch HGT ent-
stand“, sagt Deem.
Das neue Modell zeige, wie HGT

die Geschwindigkeit der Evolution
steigere, indem er günstige Mutatio-
nen in ganzen Populationen ver-
breite.
Deem beschreibt die Bedeutung

dieses horizontalen Gen-Transfers,
indemer auf die Baukasten-artige Be-
schaffenheit der genetischen Infor-
mation verweist. Diese mache es
möglich, ganze Reihen des geneti-
schen Codes auszutauschen, was
zum Beispiel im Genom der Bakte-
rien geschieht, die gegen Antibiotika
resistent werden.
„DasLeben entwickelte sichoffen-

sichtlich so, dass es Erbinformation
in Baukasten-Form speichert und
nützliche Module anderer Arten
übernehmen kann“, sagt Deem. fk

DÜSSELDORF. Mit dem wachsen-
den Einfluss des Menschen auf alle
Lebensräume der Erde werden
menschlicheVorliebenüber dasWei-
terleben vieler Arten entscheiden.
Eine in der Zeitschrift „Human Eco-
logy“ veröffentlichte Studie zeigt,
dass in manchen Fällen selbst Klei-
nigkeiten wie kleine farbige Strähn-
chen im Fell eines Tieres entschei-
dend sein könnten.
Im Falle von Pinguinen zeigt es

sich, dass diejenigen bei Menschen
am beliebtesten sind, die im Feder-
kleid warme Farben wie Rot, Orange
oder starkes Gelb aufweisen. David
Stokes von der Universität von Wa-
shington inBothell und seineStuden-
ten berechneten die Beliebtheit ver-
schiedener Arten, indem sie Fotos in
vier populären Bildbänden über Pin-
guine untersuchten. Die Auswahl,
die Anzahl und die Abbildungsgröße

der Bilder waren vermutlich durch
die persönlichen Vorlieben der He-
rausgeber ebenso bestimmt wie
durch ihre Vermutungen, was beim
Publikum gut ankomme. Die Beliebt-
heitsranglistenwaren sehr ähnlich in
allen vier Büchern. Das lässt vermu-
ten, das die menschlichen Vorlieben
sich gleichen.
An der Spitze stehen Kaiser-Pin-

guine, die Hauptdarsteller in dem
Film „Die Reise der Pinguine“, und
ihre nahen Verwandten, die Königs-
Pinguine. Am Ende stehen Adelie-,
Gelbaugen- und Kleine Blaue Pin-
guine. Die beliebtesten zeigen
warme Farben an Oberkörper, Na-
cken und Kopf. „Pinguine haben es
gut, denn sie sind bei den Menschen
beliebt. Das trifft aber nicht auf 99,9
Prozent aller Arten zu“, sagt Stokes.
Einige der insgesamt 17 Pinguin-

Arten sind vom Aussterben bedroht.

Sie kämpfen mit Folgen des Klima-
wandels, veränderter Nahrungslage
und der Begegnung mit Menschen
und deren Aktivitäten in ihrem Le-
bensraum, etwaÖl-Bohrinseln.
Die Farbe ist nicht der einzige At-

traktivitäts-Faktor. Größe und Ab-
messungen des Körpers können
ebenso eine große Rolle spielen. Vor
allem Tiere, die dem Kleinkind-
Schema entsprechen, also mit relativ
großen Augen und großem Kopf,
sind beiMenschen beliebt.
Die Studie soll ein Signal für Ar-

tenschützer sein, die Rolle der Be-
liebtheit, auch bei ihnen selbst, nicht
zu unterschätzen, wenn es um Ent-
scheidungen geht, wiemit Arten um-
zugehen ist. „Es gibt große Unter-
schiede in unseren Gefühlen für Le-
bewesen“, sagt Stokes. „Diese wer-
den eine großeRolle bei derAuswahl
spielen, was wir bewahren.“ fk

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

Sympathie beeinflusst Artenschutz
Warme Farben im Federkleid machen manche Pinguine beliebter als andere

DÜSSELDORF. An Bord desWelt-
raumteleskops „Hubble“ ist die
Hauptkamera ausgefallen. Der
Grund sei vermutlich ein Kurz-
schluss in der Stromversorgung,
teilte die US-Weltraumbehörde
Nasa im Goddard-Raumfahrtzen-
trum nahe Washington mit. Schon
seit Sommer vergangenen Jahres ar-
beitet die ACS (Advanced Camera
for Surveys) nach einer Fehlfunk-
tionmit einer Ersatzelektronik.
Man werde nun versuchen, die

Kamera wieder auf die Primärsys-
temeumzustellen, umzumindest ei-
nen teilweisen Betrieb zu ermögli-
chen, hieß es. „Obwohl dies ein
Rückschritt ist, ist für Hubble bei
weitem noch nicht aller Tage
Abend“, sagte ein Sprecher der eu-
ropäischen Weltraumbehörde Esa,
die an dem Teleskop-Projekt betei-
ligt ist, zu der Panne.
Das elf Tonnen schwere Welt-

raumteleskop, ein Satellit, der die
Erde seit fast 17 Jahren umkreist,
hatte sich amWochenende selbst in
einen schützenden „Winter-
schlaf“-Modus versetzt, wurde in-
zwischen jedoch wieder „aufge-
weckt“. Die wissenschaftliche Ar-
beit solle mit den verbliebenen In-
strumenten fortgesetzt werden, da-
runter zwei weitere Kameras sowie
andere Sensorgeräte.
ImNovemberhatte das für „Hub-

ble“ verantwortlicheWeltraumtele-
skop-Forschungsinstitut in Balti-
more für den Fall eines ACS-Aus-
falls vorsorglich einen Satz wissen-
schaftlicher Beobachtungspro-
gramme ohne Beteiligung der
Hauptkamera ausgewählt.Diese sol-
len nun an Stelle der ursprünglich
geplanten ACS-Programme abgear-
beitet werden.
GegenEndedesvergangenen Jah-

res hatte die Nasa eine Reparatur-
und Verjüngungsmission für das al-
ternde „Hubble“-Teleskopbeschlos-
sen.Der elftägigeEinsatz derRaum-
fähre „Discovery“ zu diesemZweck
soll jedoch frühestens im Mai 2008
beginnen. Inwieweit sich die ACS-
Panne auf diese Planungen aus-
wirke, sei noch nicht abzusehen,
hieß es bei der Nasa.
Die Advanced Camera for Sur-

veys war im März 2002 bei „Hub-
ble“ installiert worden und war für
eine Lebensdauer von fünf Jahren
konzipiert. Sie besteht aus drei Ein-
zelkameras. Zu ihren Aufgaben ge-
hört unter anderem die Kartierung
der rätselhaften Dunklen Materie,
die den größten Teil der Masse im
Universum ausmacht, die Suche
nach weit entfernten Objekten aus
der Frühzeit des Universums und
die Beobachtung der Entwicklung
von Galaxienhaufen. Das „Hub-
ble“-Teleskopblickt aus 600Kilome-
tern Höhe ungehindert von den
Luftschichten der Erde in die Tie-
fendesAlls.Nie zuvor geseheneBil-
der von fernen Galaxien, sterben-
den Sonnen und Beobachtungen so
genannter Schwarzer Löcher ver-
schafftendenAstronomenneueEin-
blicke in die Entstehung und den
Aufbau des Universums. dpa

AXELMEYER

Modell der beschleunigten Evolution
Gen-Austausch zwischen den Arten könnte die Entwicklung antreiben
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„Hubble“ ist
auf einem
Auge blind

Gedanken auf stetiger Wanderschaft
Tomografen untersuchen, was im Gehirn passiert, wenn die Gedanken scheinbar ziellos umherschweifen
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Mit „Hans-guck-in-die-Luft“ schuf der dichtende Psychiater Heinrich Hoffmann den Prototypen des Tagträumers.
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Stand-by-Modus im Gehirn


